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den Wahlen Mehrheiten und mehr Zu-
spruch als die Konkurrenten zu gewin-
nen und damit die gewünschte Macht
zu erreichen. Man geht zu stark auf un-
reflektierte Bedürfnisse ein und ver-
spricht mehr, als man realistisch halten
kann.
Auch in Nicht-Wahlkampfzeiten gibt
es ähnliche Phänomene. Wenn eine
Partei zum Beispiel durch ihren Presse-
sprecher einen Vorgang in der Öffent-
lichkeit anders darstellt, als er sich in
den Akten darstellt – meistens mode-
rierender und freundlicher, wenn nicht
beschönigender –, dann geht sie darin
auch auf die Wünsche und Vorstellun-
gen der Bevölkerung ein. Nur kann
man gegen diese Aussagen anders vor-
gehen, sie angreifen und kontrollieren,
indem man Gegendarstellungen veröf-
fentlicht, parlamentarische Debatten
oder sogar Untersuchungsausschüsse
beantragt, wo dann den behaupteten
Aussagen und bisherigen Wider-
sprüchen auf den Grund gegangen
wird. 

Politik und
Gesellschaft: Neues
Anwachsen des
Populismus?

Neben diesen bekannten Diskussionen
gibt es allerdings noch einen neuen
Trend zur Popularisierung in der Politik
und in den Medien. In der europäi-
schen Parteienlandschaft sind in den
letzten Jahren zunehmend rechtspopu-
listische Parteien aufgetreten2, die auch
die Aufmerksamkeit der wissenschaftli-
chen Literatur auf sich gezogen haben.
Anhand dieser Veröffentlichungen sol-
len hier die Facetten der Popularisie-
rung geklärt werden.
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Anknüpfen und 
Weiterführen
Popularisierung in der Erwachsenenbildung 

Als Erwachsenenbildner/in ist man un-
ter anderem damit beschäftigt, Wer-
bungen für Veranstaltungen zu verfas-
sen. Man will über die Ankündigun-
gen, die man schreibt und bildlich ge-
staltet, Menschen interessieren und sie
dazu bewegen, als Teilnehmer zu kom-
men.
Deswegen ist der Text meist leicht tänd-
lich und die Sprache werbend. Vor al-
lem die Überschriften sind prägnant
und springen ins Auge. Man macht ty-
pischerweise auf Probleme aufmerk-
sam oder stellt konträre Dinge gegenü-
ber; man skandalisiert gesellschaftliche
Zustände oder verspricht angenehme
Kulturerlebnisse und eine Bereicherung
des privaten Lebens.
Diese Erfahrung möchte ich als Eingang

nehmen: Eine solche Suche nach Ver-
ständlichkeit und Anknüpfen an den Be-
suchern ist kein Einzelfall. Allein mit der
Werbung bewegt man sich im Bereich
der Öffentlichkeit, indem man versucht,
die Tagungsthemen verständlich zu ma-
chen und zu vereinfachen. 
Als Öffentlichkeit oder der Bereich des
Populären wären zum einen eine Öf-
fentlichkeit zu verstehen, die zur Mei-
nungsbildung beiträgt und im Idealfall
den aufgeklärten Diskurs pflegt, zum
anderen ist diese Öffentlichkeit insbe-
sondere durch Parteien und durch Mas-
senmedien strukturiert und beherrscht.
Die Erwachsenenbildung bewegt sich in
dieser Öffentlichkeit und ist Teil von ihr.
Insofern ist sie von den Veränderungen
im Bereich des Populären, den Chancen
und den Nachteilen, getroffen.

Vorwürfe 
Die Vorwürfe an die Popularisierung
sind lang und vor allem groß: »Das ist
populistisch« gilt als einer der
schlimmsten Vorwürfe in einer Demo-
kratie. Mit ihm bezichtigt man die Ge-
genseite, sich zu sehr an die Wünsche
der Bevölkerung angelehnt zu haben –
unter Vernachlässigung anderer Anfor-
derungen im Hintergrund.1 Insbeson-
dere in Wahlkampfzeiten wird dieses
Vorgehen besonders kritisch betrach-
tet: Man hat zu viel versprochen, um in

Das Anliegen dieses
Artikels ist es, dem Zusammenhang
von Erwachsenenbildung und popu-
lären Themen nachzugehen, Verän-
derungen im Bereich des Populären
und der Öffentlichkeit nachzuzeichnen
und die Bedeutung der Popularisierung
für die Erwachsenenbildung deutlich
zu machen. Das Populäre als die Ein-
stellungen und Themen der Öffent-
lichkeit zählt zu den Rahmenbe-
dingungen, die sich auf die Erwach-
senenbildung auswirken. 
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Parteien

Holtmann u.a. gehen in ihrem Band
insbesondere auf das Umfeld und die
politische Öffentlichkeit in Deutsch-
land ein. Sie greifen bekannte inhaltli-
che Topoi heraus, wie z.B. die »Euro-
kratie«, den »Abbau und die Demonta-
ge des Sozialstaates«, den »Parteien-
filz«, die »an der Macht klebenden Po-
litiker« oder auch die Forderung:
»deutsches Geld für deutsche Aufga-
ben«. Diese Behauptungen weisen sie
nach und überprüfen die Aussagen em-
pirisch und analytisch. 
Darüber hinaus ist die Definition von
Holtmann u.a. hilfreich: Es handelt sich
beim Populismus um eine Form patho-
logischer Politikvermittlung in beson-
ders »expressiver und emotionaler«
Form: »Der Populist setzt auf den
Überraschungs- und Aufmerksamkeits-
effekt, den abweichendes Verhalten re-
gelmäßig hervorruft. Seine Einsatzmit-
tel sind größtmögliche Polarisierung,
Protest und Provokation«3. Sie bean-
spruchen, die Stimme des Volkes zu
sein und dessen Anliegen im Vergleich
mit den anderen authentischer und
wahrer vorzubringen. Sie verstehen
sich als Bewegung, die in der Bevölke-
rung verankert ist, und setzen sich von
den Parteien ab, insofern sie eine an-
dere, eine volksnähere Partei gegenü-
ber den etablierten Parteien darstellen
wollen. Damit kultivieren sie ihren
Außenseiterstatus.
Populistische Parteien, die sich dauer-
haft im Parteiensystem etablieren, sind
insofern irritierende Phänomene, da sie
ihren Außenseiterstatus aufgeben:
Außer der PDS in den ostdeutschen
Länderparlamenten haben populisti-
sche Parteien bislang jeweils nur für ei-
ne Legislaturperiode in den Länderpar-
lamenten Erfolg gehabt, so dass sie da-
nach die Parlamente verlassen haben. 
Weiterhin behaupten sie, die Achilles-
ferse der demokratischen Politik sei die
Öffentlichkeit. Denn populistische Be-
strebungen setzten die Errungenschaf-
ten der politischen Aufklärung aufs
Spiel, indem sie nicht auf die Reflexion
über die politischen Vorgänge und
Möglichkeiten, sondern stattdessen auf
das Gefühl und den von ihnen erkann-
ten Willen des Volkes setzen. Sie legen

keine genaue Rechenschaft über die
politischen Möglichkeiten ab und ver-
bleiben damit in Wahlkampffloskeln. 
Decker verfolgt mit seinem Band eine
andere Intention: Er verfolgt die Ent-
wicklung rechtspopulistischer Parteien
in Europa und sucht dafür in den un-
terschiedlichen Ländern die gesell-
schaftlichen Hintergründe und politi-
schen Reaktionen. 
Unter anderem hebt er die Kontinuität
neuer Parteien besonders hervor. Popu-
listische Bewegungen und Parteien gab
es zwar immer wieder, hingegen ist
jetzt zu beobachten, dass in Europa po-
pulistische Parteien länger als eine Le-
gislaturperiode in den Parlamenten
vertreten sind, sie also ihren Außensei-
terstatus aufgeben: Der Vlaams Block,
die FPÖ, die Front National, die Lega
Nord, die Forza Italia, die Schweizer
Volkspartei. Diese Parteien betonen
nicht so sehr die Konfliktlinien zu an-
deren Parteien, sondern stellen wesent-
lich die Sprache in den Vordergrund.
Für die Erforschung sei vor allem die
politische Sprache und das Politain-
ment, der unterhaltende Charakter der
Politik der Unterschied, der sich auch
in den benutzten Bildern findet. 
Außer einem Rechtspopulismus ent-
steht neuerdings auch ein Linkspopu-
lismus, und zwar nicht nur in den post-
kommunistisch-osteuropäischen Staa-
ten, sondern auch in Westeuropa,
nämlich in Deutschland.4

Neben der Form und Art der Vermitt-
lung von Politik sucht Decker noch be-
stimmte Inhalte der populistischen Par-
teien zu identifizieren. Die bevorzug-
ten Formen gründen sich auf bestimm-
te inhaltliche Überzeugungen, so dass
der Inhalt und die Ideen für den Popu-
lismus wichtig werden. Sowohl die Art
des Auftretens, des Ansprechens und
Werbens als auch der Aufbau und die
Funktionsweise einer populistischen
Partei sind inhaltlich geprägt und z.B.
auf charismatische Führungspersön-
lichkeiten zugeschnitten.
Die Studie von Karin Priester ent-
wickelt weitere inhaltliche Kennzei-
chen. Sie weist nach, dass der Populis-
mus nicht nur auf die Form zu begren-
zen wäre, so dass er mit jedem politi-
schen Ziel einhergehen könnte. Kenn-
zeichnend ist für ihn die außerge-

wöhnlich kritische Stellung gegenüber
einem modernen Staat. Dabei wird
nicht nur gegen das Establishment, son-
dern auch gegen die Bürokraten und
neuen Sozialplaner grundsätzlich Stel-
lung bezogen. Sie vernachlässigten
nicht nur die Sicht des kleinen Mannes,
sondern seien sogar die Ursache der
gesellschaftlichen Probleme. 
Ohne die Studie hier weiter würdigen
zu können, ergibt sich eine für das Um-
feld der Erwachsenenbildung interes-
sante Konsequenz: Die gesamte politi-
sche Debatte wird etwas einfacher und
plakativer strukturiert. Denn die ande-
ren Parteien müssen sich mit eingängi-
gen und einfachen Themen auseinan-
dersetzen und ihre Positionen der Be-
völkerung verständlich machen.

Medien
Neben dem politischen Umfeld, aus
dem der Begriff des »Populismus«
kommt, gibt es noch andere Bereiche,
die zu einer Veränderung des Po-
pulären geführt haben. Gerade wenn
man in der Erwachsenenbildung für ein
Tagungsprogramm überlegt, was po-
tenzielle Teilnehmer interessieren und
motivieren könnte zu kommen, ist man
bei einer Veranstaltung, für die man die
Teilnehmer frei einwerben muss,
schnell bei der Prägung durch die The-
men und Methoden der Massenmedi-
en angekommen. 
An dieser Stelle soll die Veränderung
beim Fernsehen, das fast jeden er-
reicht, benannt werden. Denn es gilt
als die herausragende mediale Vermitt-
lung der Gesellschaft. Es ersetzt für vie-
le Menschen die Erfahrung von der Ge-
sellschaft und gleichzeitig wird in Ge-
sprächen das, was man dort sieht, –
nicht unbedingt als eigene Überzeu-
gung, aber für die Anknüpfungsfähig-
keit in Gesprächen – als »die Gesell-
schaft« bezeichnet.5

Für diesen Bereich kann man Folgen-
des belegen: Zweifellos gibt es Infor-
mationssendungen im Fernsehen und
auf den unterschiedlichen Kanälen. Es
gibt auch eigene Nachrichten- und In-
formationskanäle. Der Anteil der Infor-
mationssendungen an allen Sendungen
ist aber seit der Einführung der privaten
Sender gesunken. Dafür ist der Teil von
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Serien mit Laiendarstellern gestiegen.6

Zwar gibt es bestimmte Wissenssen-
dungen, angefangen von Wissen-
schafts-Shows bis hin zu Quizsendun-
gen, in denen man Geld gewinnen
kann. Diese zählen im Moment zu den
erfolgreichsten Sendungen mit einer
hohen Zuschauerquote. Auffällig ist
hier aber die Konzentration auf Spezi-
alfragen und Details oder das Angebot
spektakulärer Versuche. 
Da man für die Werbung der Teilneh-
mer oder auch für den ersten Zugang
zu einem Thema öfter auf mediale
Nachrichten und Themen zurückgreift,
weil sie allgemeiner bekannt sind,
prägt diese Popularisierung auch die
Maßnahmen in der Erwachsenenbil-
dung: 
Sie beeinflusst die Erwartungen der
Teilnehmer. Und gleichzeitig ist sie ei-
ne wesentlich besser ausgestattete Kon-
kurrenz.
Jeder Moderator hat einen Stab von
Mitarbeitern, um seine Sendungen vor-
zubereiten. Sie haben mehrere Proben
und im Notfall mischen sie etwas digi-
tal. In der Erwachsenenbildung ist die
Veranstaltung immer live, ohne die
Möglichkeit, eine schlechte Szene zu
retuschieren oder die Höhepunkte in
Zeitlupe noch einmal genießen zu
können. Und sie ist zudem häufig mit
einem wesentlich geringeren Stab von
Mitarbeitern vorbereitet.
Die populäre Kultur hat sich verändert.
In diesem Umfeld und unter dieser
Konkurrenz muss die Erwachsenenbil-
dung bestehen. Dabei wird auch die
Bildung zum Teil sehr erfolgreich und
unterhaltsam mit Events versehen,
wenn man z.B. an die Bücher »Sophies
Welt« oder »Was Einstein seinem Frisör
erzählte« denkt. Und es gibt andere be-
kannte Beispiele für Popularisierung in
der Bildung. Im Mathematicum Gießen
erlebt man Mathematik anziehend.
Man geht hinein – und hat nie so schö-
nen Mathematikunterricht gehabt! In
manchen modernen Museen, z.B. im
Universum Bremen, kann man erle-
ben, dass Kinder und Erwachsene glei-
chermaßen von sich aus Naturwissen-
schaften spielen, und zwar lange und
zufrieden.
Eine Popularisierung und eine populä-
re Kultur haben also durchaus Leistun-

gen: Man spricht an, man präsentiert
Themen nicht trocken, sondern mit ei-
ner gewissen Leichtigkeit und Souverä-
nität. Man ermöglicht – bei allen Ver-
einfachungen – auch die Übertragung
der Themen durch die Besucher und
Leser in andere, neue Bereiche. 

Populäres als
Notwendiges der
Erwachsenenbildung

Für die Erwachsenenbildung scheint
dies schwierig und schön zugleich zu
sein. Warm kann die Erwachsenenbil-
dung nicht auf einen populären An-
schein verzichten? Hat sie dazu eine ei-
gene Stellung?
Nehmen wir es anhand unterschiedli-
cher Faktoren auseinander:
Das Anknüpfen an den Interessen und
am Vorwissen der Teilnehmer ist we-
sentlich, um überhaupt Verständnis für
etwas zu wecken und bisherige Verste-
hensweisen weiterzuführen. Und po-
puläre und ankommende Formen sind
vorteilhaft, wenn die Teilnehmer nicht
aufgrund von Zwang, sondern freiwil-
lig und in ihrer Freizeit zu den Veran-
staltungen kommen.
Die Popularisierung in der Erwachse-
nenbildung wäre in gewisser Weise mit
älteren Begriffen der »Elementarisie-
rung« oder der »didaktischen Redukti-
on« vergleichbar. Sie sind Grundaktio-
nen jeder Bildungsmaßnahme und
meinen eine Vernachlässigung be-
stimmter Anteile eines Forschungsweg-
es und weiterhin eine Vereinfachung
der vorgetragenen Themen. Man soll
das vorgegebene Thema für eine Ver-
anstaltung, für die Teilnehmer und für
die Zeit, in der man spricht, »auf den
Punkt bringen«. Dies wird nicht er-
reicht, wenn nur Themen aneinander-
gereiht werden. 
Typische Fragen, die sich bei jeder Re-
duktion stellen, sind beispielsweise: Ist
das sprachliche und inhaltliche Niveau
zu einfach oder zu abgehoben? Hat
man für die Zuhörer Interessantes weg-
gelassen? Oder hat man auf etwas ver-
zichtet, was eigentlich für das Ver-
ständnis der Inhalte notwendig war?
Die Abwägung, wie man etwas verein-
facht und auf welchen didaktischen
Kern man es reduziert, ist die funda-

mentale Fragestellung und Aufgabe für
jede Veranstaltung.
Bildungsmaßnahmen, die sich aus ei-
nem solchen Verständnis nahelegen,
beschäftigen sich z.B. mit der Auflö-
sung populärer Missverständnisse.

THEMA
Bödege-Wolf: Anknüpfen und Weiterführen

Andi 2|Kino?

Zeichnung: Schaaff



THEMA
Bödege-Wolf: Anknüpfen und Weiterführen

76

EB 2 | 2008

Populäre
Missverständnisse
auflösen

Es gibt so einige populäre Missver-
ständnisse, die sich hartnäckig halten:
Die meisten Menschen erklären z.B.
Neumond und Mondfinsternis nicht
richtig, obwohl dies zum Schulstoff der
ersten Jahre gehört.7 Ähnliches gilt für
die Gewaltenteilung im politischen Be-
reich, die zwar im Grundgesetz genau
so benannt ist, die aber im Grundge-
setz selbst keine strikte Trennung, son-
dern eher eine Gewaltenverflechtung
meint.8 Und weiterhin finden sich im
religiösen Bereich viele Missverständ-
nisse über das Wirken der Gnade und
z.B. das Zusammenwirken mit den
menschlichen Kräften. Ich will dies an
einem Witz illustrieren: In einem Dorf
ist eines Sonntagmorgens an die Kir-
chenmauer gesprüht: »Gott hilft.« Alle
nicken fromm. Am nächsten Morgen ist
etwas ergänzt worden: »Gott hilft …
nicht.« Die Empörung ist groß. Am
nächsten Tag kann man lesen: »Gott
hilft … nicht … allein.«
Aber: Geht es bei der Bedeutung der
Popularisierung in der Erwachsenenbil-
dung nur um ein Vereinfachen wissen-
schaftlicher Erkenntnisse? Dass in den
Veranstaltungen neue Erkenntnisse ver-
ständlich gemacht werden oder auch
alte in einer neuartigen, der gegenwär-
tigen Zeit passenden Form vorgetragen
werden? Bestimmte Erscheinungsfor-
men würden dieses Verständnis even-
tuell fördern, wenn z.B. neue Erkennt-
nisse und Entdeckungen zum Klima-
wandel oder zur Welternährung, zum
demographischen Wandel oder zum
Populismus (s.o.) allein aufgrund ihrer
Neuheit als Thema festgelegt und dann
vermittelt werden sollen. Zugegebener-
maßen ist dies auch interessant. Es fehlt
dann aber ein vielfältiges Einbeziehen
des eigenständigen Denkens und Be-
obachtens der Teilnehmer. Es ist frag-
lich, inwieweit sie zu abweichenden
oder kritischen Erkenntnissen kommen
können. Ähnliches findet man bei den
Quizsendungen, und es vielleicht
macht dies manches unterschwellige
Unbehagen an ihnen aus.

Popularisierung als
Ziel 

Die Popularisierung ist allerdings nicht
nur eine Rahmenbedingung, sondern
auch ein fundamentales Ziel der Er-
wachsenenbildung. Denn sie kann
sich nicht an eine Fachgruppe wen-
den, die sich auch sonst mit dem The-
ma beschäftigt, sondern wendet sich
von ihrem Sinn her an breite Kreise der
Bevölkerung. Es geht in ihr um Wissen,
Erkennen und Nachdenken für Nicht-
Experten: also keine theologischen
Veranstaltungen für Theologen, son-

dern für religiös Interessierte oder so-
gar areligiös Eingestellte; keine natur-
wissenschaftlichen Fachtagungen,
sondern Naturwissenschaft für die
breite Bevölkerung. Dieser Aufgabe
stellen sich keine anderen Systeme
und Einrichtungen in der Gesellschaft
und sie ist als Ziel in den Leitbildern
und den maßgeblichen Gesetzen un-
ter dem Begriff der personalen Bildung
enthalten.
An einem anderen Vergleich kann
man es noch einmal deutlicher ma-
chen: Es gibt den Teil der beruflichen
Bildung, der zielorientiert und mit Zer-

Andi 2|In die Hölle Zeichnung: Schaaff
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tifikaten arbeitet und in dem ein ge-
wisser fester Wissensbestand verständ-
lich gemacht wird. Hierin werden ab-
prüfbare Kenntnisse und Kompetenzen
vermittelt, die die Teilnehmer dann am
Ende nachweisen sollen. 
Davon lässt sich sinnvoll der Bereich
der Bildung der Person in allen Le-
bensbereichen unterscheiden. Hierbei
sind von der Planung her sicherlich
ebenso Ziele der Veranstaltung, Inhalte
u.a. zu entwickeln. Die teilnehmende
Person hat allerdings nicht nur die Zie-
le und Inhalte abprüfbar zu erreichen,
sie hat, da es um ihre eigene Bildung in
allen Lebensbereichen geht, eine stär-
kere Freiheit zu entscheiden, was sie
jetzt lernen möchte. Beispielsweise
kann in einem Kochkurs die Bereitung
von Suppen Thema der Stunde sein.
Dann sollen die Teilnehmer lernen, wie
man dies macht. Es kann sich dabei bei
einem Teilnehmer die Erkenntnis ein-
stellen, dass er unbedingt kalte Speisen
lernen möchte oder sogar gänzlich an-
dere Sachen bei ihm wichtig wären,
z.B. Sport oder eine Pause, .
Und die Person hat weiterhin die Frei-
heit zu entscheiden, ob sie dies für sich
behalten möchte oder den anderen
mitteilen will.
Diese Freiheit, dass man z.B. beim Er-
reichen der Lernziele den Teilnehmern
mehr Freiheiten zugesteht, leitet sich
grundsätzlich daraus ab, dass man an-
sonsten ein Übergewicht der Institution
über die Person hätte. Eine solche Ge-
wichtung ist bei beruflichen Bildungen
oder Nachweisen für die Steuerer-
klärung stärker vorhanden und auch le-
gitim, da es um bestimmte Tätigkeiten,
Fertigkeiten und Reflexionsniveaus
geht. Diese haben allerdings auch nur
einen begrenzten Anspruch: entweder
die Möglichkeit, einem bestimmten Er-
werb nachzugehen, oder die Steuerer-
klärung schnell und ohne viele Ein-
wände zu erledigen. 
Das eigene Leben ist ein größerer Ent-
wurf als die Steuererklärung oder eine
bestimmte Berufstätigkeit. Und dafür
übernimmt im Sinn der Aufklärung und
auch der Theologie die Person selbst in
Freiheit die Verantwortung. Es geht hier
um ihren eigenen Ausdruck. Die Teil-
nehmer entscheiden selbst, wie sie das
Gelernte, Gehörte oder Erfahrene um-

setzen wollen. Sie kommen mit ihren
Vorerfahrungen und ihren Lebenszu-
sammenhängen.

Vorteile und
Schwierigkeiten der
Popularisierung 

Von daher zeigt sich die Popularisie-
rung als notwendig in der Erwachse-
nenbildung. Hier sollen nur einige Vor-
teile und Schwierigkeiten thesenartig
und nicht abschließend genannt wer-
den. 

Die Popularisierung zeigt sich in der
Auswahl der Inhalte. Dafür hat zum
einen der/die pädagogische Refe-
rent/in die Verantwortung. Er/sie ver-
sucht herauszufinden, was für die
nicht-wissenschaftliche Öffentlich-
keit wichtig und von Interesse ist.
Und hat in der Zahl der Anmeldun-
gen und der Nachfrage nach der
Veranstaltung einen begrenzten Indi-
kator dafür, ob Teile der Öffentlich-
keit seine Meinung teilen.
Weiterhin bemüht er/sie sich, sich
auf die Zielgruppe einzustellen. Ob
man für Erwachsene, für Jugendliche
oder für Senioren eine Tagung plant,
wirkt sich auf die gesamte Tagung,
vom Werbetext über die Inhalte und
Ziele bis zu den Abläufen und Me-
thoden aus. Eine Veranstaltung für
oder mit geistig Behinderten sieht
anders aus als eine für Radsportler,
eine berufliche Weiterbildung
braucht andere Spielräume und An-
forderungen als eine philosophische
Veranstaltung oder eine Familien-
freizeit. Wenn man zudem die In-
halte nicht austauschbar präsentiert,
prägen die Zielgruppe und die dann
nachher tatsächlich vorhandenen
Teilnehmer und Mitmachenden we-
sentlich eine Veranstaltung. Dies
wäre das wesentliche, legitime Cha-
rakteristikum einer Veranstaltung in
der Erwachsenenbildung und würde
den Unterschied zu einer Abbilddi-
daktik ausmachen. Das heißt, je nach
Veranstaltung verändern sich Ziele,
Inhalte, Methoden und Teilnehmer. 
Wenn die Werbung entsprechend
angelegt ist, der Text, die Art der Be-
kanntmachung, die Zeit und die Or-
te zielgerecht ausgekundschaftet

sind, trifft man auf ein weiteres Pro-
blem der Popularisierung. Da es
Konkurrenzangebote und andere
Verpflichtungen gibt, muss sich jeder
Teilnehmer entscheiden, ob er teil-
nehmen will oder nicht; und norma-
lerweise geht man davon aus, dass
die Teilnehmer für sich die beste Al-
ternative wählen. Man hat jedoch
auch festgestellt, dass Menschen
eher das wahrnehmen, was ihren
schon vorhandenen Voreinstellun-
gen und Überlegungen entspricht.
Man bemerkt und berücksichtigt
nicht so sehr das, was einen stört,
sondern das Bestätigende. So wird
jemand als Umweltschützer vor al-
lem Veranstaltungen mit dem Aspekt
des Umweltschutzes nutzen und be-
suchen wollen; zu Veranstaltungen,
die dies kritisieren, geht man eher,
um dort seine Meinung als Gegen-
gewicht oder Kritik einzubringen,
nicht aber, um seine Meinung
grundsätzlich zu hinterfragen.
Wer meldet sich konkret zu einer
Veranstaltung an? Das Ergebnis wird
sein: jene, die schon Interesse haben
an dem Thema, die sich beruflich
oder verbandlich damit beschäftigen
und die Zeit haben. Daneben gibt es
noch die sehr eigenständigen, die al-
leine und unbekannt kommen, die
aber im Prinzip mehr Mut aufbrin-
gen als die anderen. Jedoch jene, die
möglicherweise den größten Lern-
fortschritt machen würden, melden
sich vermutlich erst gar nicht. Da-
durch ist die Lerngruppe tendenziell
homogen, bei allen Unterschieden,
die es immer noch gibt.9

Diese Vorauswahl kann zum Teil
durchaus kontraproduktiv zum Ziel
der Erwachsenenbildung sein, gera-
de jene Nicht-fachlich-Involvierten
zu erreichen und anzusprechen und
den Kreis der Angesprochenen zu
weiten. Denn mit einer gewissen
Wahrscheinlichkeit kommen vor al-
lem jene in die Veranstaltungen, die
in gewisser Weise bestätigt werden
wollen. Damit hat man ein Milieu
zusammen, das sich am stärksten
ausprägt und bemerkbar macht,
wenn sich die Teilnehmer nicht ein-
zeln, sondern als Gruppe geschlos-
sen anmelden, oder eine Tagung in
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Kooperation betrieben wird. 
Das Populäre ist außerdem unheim-
lich anziehend. Jeder Teilnehmer
und jeder Erwachsenenbildner kann
mit einer populären Formulierung
oder mit einem Verhalten spontan
euphorische Zustimmungen gewin-
nen. Man fühlt sich dann wohl in
den Veranstaltungen und wird ge-
mocht. Ein Problem, das als »bloße
Rhetorik«, als »Wohlfühlgruppe«
oder – um ein historisches Wort zu
nehmen – als »Katheder-Sozialis-
mus«10 benannt wird. 

Abschließend möchte ich Überlegun-
gen von Meueler aufgreifen. Er formu-
liert nach fundierten Überlegungen zu
den gesellschaftlichen Einflüssen auf
die Erwachsenenbildung als ihre Grun-
daufgabe:
»Es wird von mir [als Erwachsenen-
bildner] erwartet, daß ich die lernen-
den Erwachsenen emotional halte, sie
verstärke und unterstütze; gleichzeitig
bin ich um des inhaltlichen Fortschritts
willen verpflichtet, Arbeitszumutun-
gen, Denkprovokationen zu erzeugen,
allerdings nur in einem zumutbaren
Umfang. … Die gemeinsame Arbeit
[von Teilnehmern und Erwachsenen-
bildnern] muß wie ihre Vorbereitung
durch den Lehrenden von den drei
großen F bestimmt sein: Fragen, For-
schen, Finden.«11

Somit wäre ein inhaltlicher Fortschritt
das Kennzeichen einer Bildungsveran-
staltung im Gegensatz zur populären
Kultur. Es gilt, das Denken zu initiieren
und Bildungsprozesse anzustoßen. Das
beinhaltet eine gewisse Zumutung und
Herausforderung, d.h. Mühe und
tatsächlich Mut von den Teilnehmern.
Bei ihnen verbleibt die eigentliche Auf-
gabe der Bildung. Bildung beinhaltet
immer etwas Zusätzliches zu dem, was
sonst im gesellschaftlichen Alltag ge-
schieht.
Und Meueler fügt an: 
»Als Lernender selbst die erkenntnislei-
tenden Fragen zu formulieren, die zur
Beantwortung dieser Fragen notwendi-
ge Forschungsarbeit zu beginnen und
das Herausgefundene selbständig zu
interpretieren, das alles sind unge-
wohnte Anstrengungen. Sich bilden ist
harte Arbeit. Ohne eine solche Mühe
verbleibt das Gespräch bei den narzis-

tischen Erwartungen der Beteiligten,
man plaudert über sich selbst, es
kommt aber nichts voran.«12

Durch diese Kennzeichnung kann man
schließlich noch eine andere Aufgabe
angesichts der populären Strömungen
für die Erwachsenenbildung identifizie-
ren: In der öffentlichen Meinung kön-
nen unterschiedliche Argumente und
Meinungen unreflektiert nebeneinan-
der vorliegen. Und es bedeutet sogar
einen gesellschaftlichen Vorteil, wenn
alle Meinungen nebeneinander existie-
ren können. 
Dies führt aber durchaus auch dazu,
nämlich dass die qualitativen Unter-
schiede zwischen genauer Analyse
und  Begründung, Gebrauchsanwei-
sungen und Formen der Lebensbewäl-
tigung, »zwischen großer Philosophie,
religiösem Glauben, weltanschauli-
chen Positionen, Gruppeninteressen,
politisch-gesellschaftlichen Meinun-
gen, Vorurteilen und Aberglauben«13

verwischt werden. Dieses zu analysie-
ren würde nämlich die alltägliche ge-
sellschaftliche Toleranz, die zu einem
friedlichen Zusammenleben führt,
überschreiten. Hierfür bei den Teilneh-
mern einer Veranstaltung die Routinen
zu verändern und Reflexion und eine
tiefere Toleranz zu ermöglichen, könn-
te im Umfeld der populären Unterhal-
tungen durchaus eine entscheidende
Bildungsleistung sein. Auch wenn man
damit nicht nur populäre Themen auf-
nimmt, sondern gegen bestimmte Er-
scheinungsformen der populären Kul-
tur vorgeht.

ANMERKUNGEN

1 Die Vorwürfe an den Populismus werden in der
Geschichte immer wieder benannt; als Synony-
me kann man »Propaganda« ab dem 16. Jahr-
hundert oder »Ideologie« ab dem 19. Jahrhun-
dert fassen.

2 Populistische Parteien wurden sonst vor allem in
den USA und in Frankreich beobachtet, als
Gründe dafür werden genannt, dass dort das
Establishment von der Bevölkerung entweder 
räumlich oder sozial weit entfernt ist.
Auch die wissenschaftliche Beschäftigung damit
hat neuen Aufschwung erhalten. Drei Veröffent-
lichungen sind vor allem hervorzuheben: Popu-
lismus. Gefahr für die Demokratie oder nützli-
ches Korrektiv? 2006 (unter dem Titel: »Populis-
mus in Europa« als Sonderausgabe von der Bun-
deszentrale für politische Bildung geführt); Holt-
mann 2006; Priester 2007. Weiterhin ist ein

Fachzeitschriftsheft zu nennen: »Prinzip links«
2007.

3 Hervorhebung im Original, S. 17.
4 Hier liegt ein Dissens zu Priester, die nur einen

Rechtspopulismus anerkennt; gegen Priester
würde sich allerdings auch »Prinzip links« 2007
(S. 23) stellen.

5 Die Untersuchungen zur Macht der Medien sind
differenzierter, hier reicht der erste Hinweis auf
die Konstruktionen der Bevölkerung zu dem,
was die Gesellschaft für sie ausmacht.

6 Kurz und instruktiver hierzu ist Kohring 2007.
7 Diese Beobachtung geht auf Martin Wagen-

schein zurück, der das Verstehen im naturwis-
senschaftlichen Unterricht untersuchte. Der Un-
terschied liegt darin, in welcher Reihenfolge
Sonne, Mond und Erde auf einer Linie angeord-
net sind, so dass man den Mond nicht sehen
kann bzw. er teilweise verdeckt ist und rötlich
leuchtet.

8 Zur Erklärung: Im parlamentarischen Regierungs-
system ist die Regierung (Exekutive) Teil des Par-
laments (Legislative), und es ist beabsichtigt, dass
aus den Mehrheiten des Parlaments die Regie-
rung gestellt wird. Weiterhin werden die höch-
sten Richter (Judikative) auf Vorschlag der Mehr-
heitsparteien vom Bundespräsidenten ernannt.

9 Das wäre das Stichwort des »Heimlichen Lehr-
plans«, man lernt nicht das offizielle, sondern
ein inoffizielles Lernziel.

10 Als Gefahr für den wissenschaftlichen Bereich
wurde dies von Max Weber benutzt.

11 Meueler 1998, S. 197–198, Rechtschreibung
wie im Original.

12 Ebenda, S. 198.
13 Blankertz 1974, S. 111. 
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